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Zur Rezeption der Romane von Miklós Baron 
Jósika in der deutschsprachigen Presse vor 1848

Dieser Aufsatz erschließt Angaben zur Beurteilung der vor 1848 erschienenen 
Romane von Miklós Baron Jósika (1797–1865) in zwei deutschsprachigen 
Presseerzeugnissen aus Pest („Der Ungar. Zeitschriftliches Organ für magya-
rische Interessen, Kunst, Literatur, Theater und Mode“ und „Pesther Tage-
blatt. Zeitschriftliches Organ für Wissen, Kunst und Leben“), in einigen 
Wiener Blättern sowie in den Leipziger „Blätter für literarische Unterhaltung“. 
Letztere Zeitschrift bestand unter diesem Titel und in dieser Form von 1826 
bis 1898, erschien sechsmal wöchentlich und war ein literarisch-referierendes 
Publikationsmedium, das Neuerscheinungen besprach und auch der ungari-
schen Literatur Beachtung schenkte.

Die Veröffentlichung des Romans „Abafi“ im Jahre 1836 markierte den 
Beginn des modernen ungarischen Romans. Sándor Hites, ausgewiesener 
Kenner der schriftstellerischen Laufbahn Jósikas, unterstreicht die literatur-
historische Bedeutung des „Abafi“, der das gelungenste Werk des Autors sei.1 
Der Roman, der im Siebenbürgen des ausgehenden 16. Jahrhunderts spielt, 
wurde sowohl vom Lesepublikum als auch von der Kritik überaus positiv 
aufgenommen. Die Gründe dafür sind die künstlerischen Eigenschaften des 
Romans, der flüssige Erzählstil, die lebensnahen Dialoge, die gelungenen 
Charakterdarstellungen sowie die stimmungsvollen Naturbeschreibungen. 
Eine zeitgenössische Würdigung sei hier hervorgehoben, jene des Literatur-
kritikers und Philosophen Gusztáv Szontágh (1793–1858), der den bleiben-
den Wert des Romans betonte.2 Bald erschienen, wie hier noch ausgeführt 
wird, deutschsprachige Übersetzungen. Jósika bezeichnete im Vorwort seinen 
Roman als eine Seelendarstellung, als Schilderung des inneren Lebens. Er 

1 Sándor Hites: Magyarország 1836-ban: A nemzeti regénytörténet kitalálása. In: Irodalom-
történeti Közlemények 109 (2005) 2–3, 139–178, hier 140.

2 Tornay [Gusztáv Szontágh]: [Ohne Titel.] In: Figyelmező 1 (1837) 25. April 1837, 127. 
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habe die Ansprüche sowohl des breiten als auch des gebildeten Lesepubli-
kums beachtet. 

Seinem ersten Roman folgten 1837 „Az utolsó Bátori“ (Der letzte Bátori, 
1839 übersetzt von W. Schwarz3) und 1839 „A’ csehek Magyarországban“ (Die 
Böhmen in Ungarn, 1840 übersetzt von Hermann Klein4), die aber künstle-
risch nicht so vollkommen waren wie das Erstlingswerk. „Zrínyi a’ költő“ 
(Zrínyi, der Dichter) von 1843 war der sechste Roman Jósikas, der 1844 in der 
Übersetzung Gustav Steinackers auf Deutsch herauskam.5

„Abafi“ erfüllte im Jahr seiner Erstveröffentlichung die Erwartungen der 
Leser, der Roman war nach der literaturhistorischen Bewertung von István 
Fried sowohl politisch als auch literarisch zeitgemäß.6 Jósika hielt nicht bloß 
den historischen Roman von Walter Scott (1771–1832) als Muster vor Augen, 
Goethes Erziehungsromane waren ihm gleichfalls ein Vorbild. Er beabsich-
tigte, mit Olivér Abafi der ungarischen adligen Gesellschaft beispielhaft zu 
zeigen, wie man der Lasterhaftigkeit durch Erziehung beziehungsweise Selbst-
erziehung entrinnen und zu einer für die Gesellschaft nützlichen Person 
werden kann. 

Die Wiener Blätter informierten ihre Leser bald über die Romane von 
Jósika. Die ungarische Literatur stieß bei Moritz Gottlieb Saphir (1795–1858), 
dem Redakteur des „Der Humorist“, auf besonderes Interesse. Wer jedoch der 
Autor der einzelnen Berichte war, kann heute nicht immer festgestellt werden. 
Beim ersten Beispiel handelt es sich um eine Rezension über ein zeitgenössi-
sches Handbuch zur ungarischen Literaturgeschichte,7 die den „Abafi“ als 
vorzüglichen Roman vermerkt, der es verdiene, den besten deutschen, ja 
selbst vielen gediegenen englischen und französischen Werken der neueren 
romantischen Schule an die Seite gestellt zu werden: »Die Darstellung in 
edlem Stile gehalten, fußt auf einer reichen objektiven Anschauung und rich-
tiger Sach- und Lokalkenntniß. Die Schilderungen der Charaktere sind aus 
der Fülle einer subjektiven poetischen Kraft geschöpft, und mit dem Pinsel 

3 Nikolaus Jósika: Der letzte Bátori. Historischer Roman. Aus dem Ungarischen übersetzt von 
V.[!] Schwarz. I-III. Pesth 1839.

4 Nikolaus Jósika: Die Böhmen in Ungarn. Historisches Gemälde aus dem Zeitalter Matthias 
des Ersten. Aus dem Ungarischen übersetzt von Hermann Klein. I-IV. Pesth 1840.

5 Nic[!]olaus Jósika: Zrinyi, der Dichter. Romantische Chronik aus dem XVII. Jahrhundert. 
Aus dem Ungarischen übersetzt von G. Treumund. I-II. Pesth 1844.

6 István Fried: Az Abafi Jósikája. In: Új Erdélyi Múzeum 1 (1990) 1–2, 48–56, hier 56. 
7 Franz [Ferenc] Toldy: Handbuch der ungrischen Poesie. Pest/Wien 1828. 
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einer gesunden und üppigen Fantasie gezeichnet. Die Sprache ist durchaus 
poetisch und anziehend.«8 

Die von Ludwig August Frankl (1810–1894) herausgegebenen „Sonntags-
blätter“ brachten eine ausführliche Kritik des ins Deutsche übersetzten Wer-
kes über den Dichter-Heerführer Miklós Graf Zrínyi (1620–1664).9 Den 
Roman hatte G. Treumund – alias Gustav Steinacker (1809–1877) – übersetzt, 
ein in Wien geborener, in Preßburg (Pozsony, Bratislava) und Pest aufgewach-
sener protestantischer Theologe und Übersetzer, der viel zur Verbreitung der 
ungarischen Literatur beitrug. Der Rezensent rühmte die wohl strukturierte 
Konstruktion des Romans rühmte und stellte fest, dass die dargestellten Ge-
schehnisse der historischen Wirklichkeit entsprachen. Da er aber das Original 
nicht kenne, könne er die Genauigkeit der Übersetzung nicht näher beurtei-
len. Umso sicherer war er sich darüber, dass das Werk das literarische Ver-
mächtnis des Mittelalters, die poetische Emanzipation dieser denkwürdigen 
Epoche darstelle. Der Verfasser der Besprechung verwies auf den englischen 
Romantiker Walter Scott, der das Mittelalter nicht als etwas Lebendiges, son-
dern als eine tote Geliebte besungen habe. Baron Jósika wiederum habe in 
seinem Vaterland den »Todtenschein des Mittelalters ausgestellt und sich 
hierdurch in der magyarischen Litteraturgeschichte eine Stelle erkämpft«, 
deren »soziale Bedeutsamkeit wohl erst die spätere Generazion in ihrem gan-
zen Umfange begreifen mag«. Sein größter Verdienst sei die Einbürgerung 
des historischen Romans in Ungarn. Als Mangel hob der Rezensent die Starr-
heit der nach gut oder böse eingeteilten Charaktere hervor, die dem Roman 
eine Monotonie verleihe und eine verfeinerte Seelendarstellung unmöglich 
mache.10 

Der weltreisende Schriftsteller Hermann von Pückler-Muskau (1785–
1871) berichtete unter dem Pseudonym Semilasso über seine Reise nach Pest 
in der Augsburger „Allgemeinen Zeitung“.11 Aus seinem Artikel übernahm 
das „Pesther Tageblatt“ Auszüge über das Pester literarische und Theaterleben 
mit der Bemerkung, dass die Redaktion einige Ansichten des Verfassers nicht 

8 Literarischer Salon. Magyarische Literatur (Mittheilungen von Dr. Notus). In: Der Humorist 
1 (1837) 46, 15. April, 182–183; 47, 17. April, 185, hier 182. 

9 Jósika: Zrinyi, der Dichter.
10 A. R.: Zriny der Dichter. Roman von Baron Jósika. Deutsch von Treumund. In: Sonntags-

blätter 3 (1844) 36, 8. September, 847–848, hier 848.
11 Briefe aus Pesth. In: Allgemeine Zeitung 1840/54, 23. Februar, 425–426; 55, 24. Februar, 

434–436; 56, 25. Februar, 442–444.
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teile und einige Unstimmigkeiten in Anmerkungen erläutere.12 Pückler-
Muskau begann seinen Artikel mit der Feststellung, dass die ungarische 
schöne Literatur begonnen habe, sich zu emanzipieren. Er hob den romanti-
schen Schriftsteller Miklós Jósika hervor, der sich von Walter Scott habe ins-
pirieren lassen: »Herr v. Jósika hat in der romantischen Vorwelt seiner Nation 
und den eben so originellen als pittoresken Naturscenen seines Vaterlandes, 
die er oft meisterhaft schildert, ein reiches, neues Feld gefunden, und es mit 
durchdachter Kunst und dichterischer Phantasie auszubeuten gewußt, ja 
selbst mitunter ein wenig unbeholfene Naivetät [!] dieser jungen Literatur, 
deren Zierde er ist, hat etwas Rührendes und Anziehendes, denn es ist nur der 
Mangel an Uebung und Erfahrung, nicht der des Talentes, den sie verräth, 
und das ist immer lieblich anzuschauen, wie etwa für die reifere Frau die 
schüchterne Liebe des Jünglings es sein mag.«13

Unter den im „Pesther Tageblatt“ veröffentlichten prosaischen Arbeiten 
sind Jósikas Romane in der Übersetzung von Hermann Klein hervorzuheben. 
So wurden im November 1839 mehrere Auszüge aus dem Roman „Die Böh-
men in Ungarn“ veröffentlicht.14 Am Anfang des folgenden Jahres wurde der 
im gleichen Jahr in der Übersetzung von W. Schwarz erschienene „Der letzte 
Bátori“ besprochen. Zum Übersetzer sind in den einschlägigen biografischen 
Nachschlagewerken keine Angaben zu finden. Der Protagonist des Romans, 
Gábor Báthory (1589–1613), Fürst von Siebenbürgen, wurde trotz seines vor-
teilhaften Äußeren und seiner ausgezeichneten geistigen Fähigkeiten zum 
Tyrann; sein Leben endete tragisch. Báthorys Herrschaft prägte eine der stür-
mischsten Epochen der Geschichte Siebenbürgens. Der Roman ist auch als 
Erziehungsroman zu charakterisieren, denn der Leser erfährt, wozu jemand 
fähig ist, dem trotz guter Eigenschaften eine schlechte Erziehung zuteil ge-
worden war. Der Rezensent mit dem Namenskürzel 30 folgerte, dass die 
Macht der Moral viel größer und siegreicher sei, als körperliche und materi-
elle Kraft. Er lobte die Übersetzung von W. Schwarz und hielt sogar die Über-
tragungen der Gedichte für gelungen.15

12 Briefe aus Pesth. In: Pesther Tageblatt 2 (1840) 54, 3. März, 213–214.
13 Briefe aus Pesth. In: Allgemeine Zeitung 1840/55, 24. Februar, 434.
14 Die Löwen. Bruchstück aus dem unter der Presse befindlichen, historischen Romane: „Die 

Böhmen in Ungarn“ von Baron v. Jósika. Uebersetzt von H. Klein. In: Pesther Tageblatt 1 
(1839) November („Strena“, „Ein Gottesgericht“, „Die Tochter des Beduinen“).

15 30: Der letzte Bátori, historischer Roman von Nikol. Jósika. Aus dem Ungarischen übersetzt 
von W. Schwarz. Repertoir für Literatur. In: Pesther Tageblatt 1 (1839) 16, 18. Januar, 140–
141.
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Eine Besprechung des Rezensenten 103 über die Übersetzung des Romans 
„Abafi“ von Hermann Klein veröffentlichte das „Pesther Tageblatt“. Den Held 
des Buches hielt der Verfasser für einen »ächt nationalen Charakter, alle Män-
geln und Vorzüge der Magyaren spiegeln sich in ihm ab«. Am Anfang des 
Romans lernen wir ihn, so der Rezensent, »im tiefsten Schlamme der Ge-
meinheit und sittlicher Verderbniß« kennen, und dann »mehr redend als 
handelnd« habe er sich »zur strahlendsten Tugend« erhoben. Die Reihe der 
weiblichen Charaktere des Romans sei psychologisch überzeugend, die Ge-
stalt des siebenbürgischen Fürsten Zsigmond Báthory (1572–1613) hingegen 
mangelhaft, historisch nicht immer authentisch gezeichnet. Der Rezensent 
sah einen Fehler des Romans in der üppigen Detailfreude – beispielsweise bei 
der Beschreibung des Zustände im Fürstentum Siebenbürgen –, er erkannte 
jedoch das wahre Talent des Schriftstellers an. Kleins Übersetzung lobte er als 
ebenso einfach wie sprachlich gewandt.16

Moritz Bloch (Mór Ballagi, 1815–1891) besprach in der Rubrik „Repertoir 
für Literatur“ kurz nach seinem Erscheinen den Roman „Die Böhmen in 
Ungarn“, in dem er »einen bilderreichen Zerfall vielfach verschlungener Be-
gebenheiten« sah. Zum historischen Hintergrund teilte er mit, dass im Jahre 
1440, nach dem Tode König Albrechts, die ungarische Königin Elisabeth den 
böhmisch-mährischen Söldnerführer Jan Jiskra ins Land gerufen habe, um 
die gerechtfertigten Ansprüche ihres Sohnes Ladislaus V. auf den Thron Un-
garns gegen den Polen Wladislaw zu verteidigen. Jósika habe die mittelalter-
lichen Ritter als Helden seines Romans gewählt; obwohl der Geist der Poesie 
alle Stände durchdrungen habe, sei der Bürger mit seinem Kampf um geistige 
und materielle Freiheit beschäftigt, der Bauer an die Scholle gebunden und 
»bloß im Rittertum konnte der Geist des Zeitalters sich frei entwickeln und 
zur räumlichen Beschauung gelangen«. Sowohl die historischen als auch die 
vom Autor erfundenen Gestalten seien schön und natürlich dargestellt, insbe-
sondere ihre Gegensätze. Bloch warf Jósika bloß die Weitschweifigkeit der 
Beschreibung einiger Episoden vor, unter der Ebenmaß und Harmonie litten. 
Insgesamt lobte er die trotz komplizierter Handlung spannend dargebotenen 
Szenen und die stellenweise gut gelungenen Naturbeschreibungen.17

16 103: Abafi. Roman von Nikolaus Jósika, übersetzt v. H. Klein. In: Pesther Tageblatt 1 (1839) 
75, 28. März, 684–685, hier 684.

17 Moritz Bloch [Mór Ballagi]: „A’ Csehek Magyarországban”. Korrajz I. Mátyás idejéből. Írta 
Jósika Miklós. In: Pesther Tageblatt 1 (1839) 130, 2. Juni, 1251–1253, hier 1252.
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Bald wurde auch Hermann Kleins Übersetzung von „Die Böhmen in Un-
garn“ im „Pesther Tageblatt“ rezensiert. Der namentlich unbekannte Rezen-
sent befasste sich in erster Linie mit dem Roman selbst, die Übersetzung er-
wähnte er nur am Ende lobend. Jósika falle mit seinem Stil oft in Extreme, 
sein Hauptziel sei es, die Leser in Spannung zu versetzen und ihr Interesse am 
Text wachzuhalten. Außerdem schildere er mit Vorliebe wahnsinnige Helden. 
Anders als die weiblichen seien die männlichen Figuren weniger gelungen 
gezeichnet, da Jósika mit ihnen durch das Außergewöhnliche, das noch nie 
Dagewesene auf den Leser wirken wolle, weshalb sie an Lebensnähe verlieren 
würden.18 Sigmund Saphir (1806–1866), Redakteur des „Pesther Tageblattes“,19 
hielt den Roman für so bedeutend, dass er ihn noch einmal besprechen ließ. 
Der Kritiker erinnerte daran, dass Jósika schon mit seinen früheren Werken 
populär geworden sei und über ein großes poetisches Talent verfüge. Für 
dessen Erzählkunst lobte er die Darstellung der Haupt- und Nebengestalten 
– insbesondere jener weiblichen Geschlechts –, außerdem die gründliche 
Seelendarstellung. Hermann Kleins Übersetzung fand er »in allen Theilen 
gelungen«.20

Der folgende kurze Abstecher zu deutschsprachigen Blättern außerhalb 
der Habsburger Monarchie soll das Bild der deutschsprachigen Presse über 
Jósika aus einem anderen Blickwinkel erhellen. Auf die 1838 erschienene 
Übersetzung des „Abafi“ von G. Treumund (G. Steinacker) reagierten die 
Leipziger „Blätter für literarische Unterhaltung“ schon im Juli 1838. Der Re-
zensent urteilte nicht so vernichtend, wie später über „Die Böhmen in Un-
garn“. Eingangs stellte er fest, dass sein Interesse für die ungarische Literatur 
durch das – oben erwähnte – „Handbuch der ungrischen Poesie“ Ferenc 
Toldys, insbesondere durch das Kapitel „Blumenlese aus ungrischen Dich-
tern“, angeregt worden sei. Dieses Buch habe viel zum Abbau des Vorurteils 
beigetragen, wonach das Ungarische nicht zu den Sprachen der gebildeten 
europäischen Nationen gehören würde. „Abafi“ bezeichnete er als historisch-
psychologischen Roman. Jósika habe Psychologie und dichterische Darstel-

18 Die Böhmen in Ungarn. Historisches Gemälde aus dem Zeitalter Matthias I. Von Nicol. Frei-
herrn von Jósika. Übersetzt von Herrn Klein. In: Pesther Tageblatt 2 (1840) 249, 18. Oktober, 
995–997.

19 Sigmund Saphir war ein großer Anhänger Jósikas. Er publizierte über ihn in ausländischen 
Blättern, zum Beispiel in „Der Humorist“, dem Organ seines Onkels, Moritz Gottlieb Saphir. 
Elemér Ungár: A magyarság a hazai német folyóiratok tükrében 1819–1848. Pécs 1937, 77.

20 E. L.: Die Böhmen in Ungarn. Von Nicolaus Freiherrn von Jósika. In: Pesther Tageblatt 2 
(1840) 267, 8. November, 1067–1068, hier 1068.
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lung meisterhaft miteinander verbunden. Das zeige sich vor allem in der 
Schilderung von Gizellas Traum, in welchem das Mädchen das Geheimnis 
ihrer Liebe zum Helden der Geschichte verrät. Mit der Struktur des Romans 
war der Rezensent aber unzufrieden. Der Roman sei keine vollkommene 
Einheit, denn er bestehe aus zwei Teilen, der Liebesgeschichte und der Ge-
schichte des politischen Lebens, die bloß nebeneinander stehen, einander 
nicht beeinflussen. Die Charakterisierung der Nebenpersonen empfand er 
nicht gelungen. Seine Meinung über die Hauptfigur war ebenfalls wenig 
schmeichelhaft: Die Gestalt von Abafi sei verfehlt: »In der Anlage, weil Abafi 
im Beginn der Erzählung als ein so geistig Todter, sogar des Mitgefühls Be-
raubter auftritt, daß auch nicht eine Saite seines Wesens den Leser freundlich 
anspricht. Selbst die Art und Weise wie Abafi sich aus dem wilden Wuste 
seines tollen Lebens herausreißt, und wie er dazu kommt, das Niedrige und 
Gemeine von sich zu thun, ist eines Helden nicht würdig.« Gegensätze zu den 
Haupthelden bildeten erstens Markó Deli, der mehrmals in wahrhaft antiker 
Haltung auftrete, und zweitens Dandár, eine plastische Figur, die ins Kolossale 
hineinrage. Die drei Frauen im Roman, Cristierna, Margit und Gizella, seien 
von ähnlichem Charakter, sie alle lieben Abafi. Im Gegensatz zu ihnen sei 
Izidóra eine interessante Persönlichkeit und der gelungenste Charakter des 
Romans. Die Buchbesprechung schloss mit folgendem Befund: »Demnach 
dürfen wir es als ein Resultat der obigen Untersuchungen feststellen, daß die-
ser Roman zwar nicht ein Werk aus einem Gusse ist, daß aber psychologischer 
Takt und poetisches Talent dem Autor nicht abgesprochen werden kann.«21

Während die deutschsprachigen Pester sowie die Wiener Blätter Jósikas 
frühe Romane im Grunde positiv bewerteten, warteten die Leipziger „Blätter 
für literarische Unterhaltung“ in der Rezension des Buches „Die Böhmen in 
Ungarn“ mit überaus kritischen Bemerkungen auf. Solche kamen auch in 
ungarischen Stellungnahmen vor, sie bildeten dort aber keinen Schwerpunkt. 
Die Leipziger Zeitschrift hielt Jósika für einen Nachahmer Walter Scotts und 
für ein mittelmäßiges Talent.22 Die günstige Meinung der Pester und Wiener 
Blätter wurzelte womöglich in der besseren Kenntnis der Bestrebungen der 
ungarischen Nationalbewegung im Vormärz. Den deutschen Lesern hingegen 

21 75: Abafi, von Nikolaus Jósika. Aus dem Ungarischen übersetzt und mit Anmerkungen 
versehen von G. Treumund. Zwei Theile. Leipzig, Scheld und Comp. 1838. In: Blätter für 
literarische Unterhaltung 13 (1838) 193, 12. Juli, 786–787, hier 787.

22 16: Die Böhmen in Ungarn. Historisches Gemälde aus dem Zeitalter Matthias I. Von Niko-
laus Jósika. Aus dem Ungarischen übersetzt von Hermann Klein. Vier Bände. Pesth, Hecke-
nast 1840. In: Blätter für literarische Unterhaltung 16 (1841) 9, 9. Januar, 35–36.
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fehlte die patriotische Verbundenheit und die Wohlinformiertheit des unga-
rischen beziehungsweise des geografisch benachbarten Wiener Publikums, 
insgesamt das profunde Wissen über die historischen Gegebenheiten in Un-
garn. Die historischen Romane Jósikas kamen ihren Erwartungen nicht nach, 
weil sie Botschaften enthielten, die ihnen weniger oder überhaupt nicht zu-
gänglich waren.23

In den „Blättern für literarische Unterhaltung“ wurden Besprechungen 
über Romane Jósikas neben solchen über Werke von Autoren wie George 
Sand, Edward Bulwer-Lytton, Charles Dickens und Alfred de Musset veröf-
fentlicht. Diese Zeitschrift publizierte eine Rezension über die ersten vier 
Bände von Jósikas 1839 auf Deutsch erschienenen gesammelten Werken.24 
Der Verfasser stellte darin einen Entwicklungsrückstand der slawischen und 
osteuropäischen Literaturen im Vergleich zu den germanischen und romani-
schen Literaturen fest. Sein Urteil fasste er wie folgt zusammen: »Jósika ist 
unzweifelhaft ein reichbegabtes, mit vieler Phantasie und lebendiger An-
schauung ausgestattetes Talent; dennoch müßten wir die Literatur der Ungarn 
bedauern, wenn sie durch ihn als ihren Hauptvertreter vor der deutschen 
Nation, ja vor Europa repräsentiert werden sollte. […] Hierzu reichen Jósika’s 
Schöpfungen nicht aus.« Über den Roman „Der letzte Bátori“ schrieb der 
Kritiker hinter dem Namenskürzel 23, dass er ein vollständiges Panorama 
vom romantischen Siebenbürgen in der Zeit der verhängnisvollen Wirren 
unter dem Fürsten Gábor Báthory sowie lebendige Ortsbeschreibungen biete. 
Sprachlich bewege er sich in den breiten Fahrgleisen des zu Mode und Brauch 
gewordenen Unterhaltungsstils.25

Bemerkenswert ist an dieser Stelle, dass auf deutschem Sprachgebiet keine 
– den englischen oder französischen vergleichbaren – romantischen Histori-
enromane von bleibendem Wert entstanden, und erfolgreiche Titel dieser 
Gattung die deutschen Leser durch Übersetzungen erreichten.26 Die Prosa 
etwa der produktiven und populären Autorin Louise Mühlbach (eigentlich 

23 Siehe hierzu Enikő Molnár Bodrogi: Jósika Miklós műveinek fogadtatástörténete. Kolozsvár 
2003, 51–52.

24 Nikolaus Josika’s Sämmtliche Werke. I-IV. Pest 1839.
25 23: Nicolaus Jósika’s sämmtliche Werke. Erster bis vierter Band. Der letzte Bátori, histori-

scher Roman aus dem Ungarischen übersetzt von V. [!] Schwarz. Drei Bände. Novellen und 
Erzählungen, aus dem Ungarischen übersetzt von Hermann Klein. Pesth, Heckenast, 1839. 
In: Blätter für literarische Unterhaltung 14 (1839) 143, 23. Mai, 580. 

26 Norbert Bachleitner: „Übersetzungsfabriken“. Das deutsche Übersetzungswesen in der ers-
ten Hälfte des 19. Jahrhunderts. In: Internationales Archiv für Sozialgeschichte der deut-
schen Literatur 14 (1989) 1, 1–49, hier 2.
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Clara Mundt, geb. Müller, 1814–1873) und ihres Zeitgenossen Friedrich Ger-
stäcker (1816–1872) geriet, da an ihre Zeit gebunden, später in Vergessenheit.

Besonders kritisch beurteilte der oben schon erwähnte Rezensent 16 der 
„Blätter für literarische Unterhaltung“ Jósikas „Die Böhmen in Ungarn“. Zu 
Beginn bestätigte er, dass der Autor als »einziger oder vorzüglichster Reprä-
sentant« der ungarischen Literatur in Deutschland bekannt sei. Er sei »nicht 
ohne Talent, aber dieses sei ein »rein äußerliches«. Jósika »gehört zu denjeni-
gen erzählenden Talenten, welche ohne das Muster Walter Scott’s gar nicht 
produciren würden und deren ganze literarische Existenz in der Nachah-
mung Walter Scott’s beruht.« Der vorliegende Roman erinnerte in einzelnen 
Abschnitten »erstaunlich an Scotts „Ivanhoe“, dies allerdings »in einer so 
derben Manier, dass man ebenso oft an die deutschen Faustritter- und Räu-
berromane erinnert« werde. „Die Böhmen in Ungarn“ seien »jene böhmi-
schen Freibeuterscharen«, die unter König Matthias I. Corvinus, dem Sohn 
von Johannes Hunyadi, »in Wäldern und fast unzugänglichen Burgen ihr 
schändliches Wesen« getrieben hätten, bis man sie »gedemütigt und ausgerot-
tet« habe. Nach dem Übersetzer würde sich in diesem Roman des Mittelalters 
der ritterliche Geist »in seiner lasterhaften Entartung und Extravaganz« durch 
Komoróczi, in seiner »edel exaltierten Schwärmerei« durch Elemér und in 
»seiner Vollkommenheit« durch König Matthias offenbaren. Die Charaktere 
seien entweder gut oder extrem böse: »Der Verf. gibt sich auch unglaubliche 
Mühe, diese Repräsentanten recht markant hervorzuheben, sodaß Elemér 
überall exaltirt, Komoróczi überall grundböse, König Matthias überall grund-
gut erscheint. Diese Grundsuppenmanier in der Charakteristik, um so zu 
sagen, hat uns den Geschmack an diesem Roman hauptsächlich verleidet.« 
Sogar der Poetik von Aristoteles widerspreche die Schilderung der Charak-
tere, deren Ursache in der Mittelmäßigkeit des Autors liege: »Aristoteles be-
hauptet, daß weder der rein Gute, noch der rein Schlechte, sondern nur der 
zwischen Beiden in der Mitte stehende Charakter Held einer Tragödie sein 
könne. Sollte diese Regel nicht auch für den Roman gelten? Möglich, daß ein 
Genie, welches aus der Tiefe schöpft, über diese Aristotelische Regel kühn 
hinwegspringen darf, wie Shakspeare [!] auch vielfach gethan hat; aber das 
mittelmäßige Talent sollte auch immer nur mittlere Sujets und Charaktere 
behandeln.« Schwere Kritik übte der Verfasser der Besprechung an der psy-
chologischen Darstellung der Helden: »In der Psychologie überall mangel-
haft, weil zu einseitig, ist dieser Roman doch nicht arm an Erfindung und 
lebendiger Malerei, wo es eben darauf ankommt, nur das Äußerliche, das in 
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die Sinne Fallende zu schildern […]. Auch die edlen Jungfrauen, […] sind auf 
einer idealen schwindsüchtigen Höhe gehalten, auf der alle Natürlichkeit er-
lischt, und diese Idealistik paart sich wieder mit einer gewissen derben Kör-
perlichkeit, durch deren Hinzutritt das Ganze noch jämmerlicher sich 
darstellt.«27

Der Literaturwissenschaftler István Fried hingegen ist der Meinung, dass 
bei Jósika die meisten an Walter Scott erinnernden schriftstellerischen Lösun-
gen im Verhalten des epischen Erzählers zu finden seien. Wie Scott in seinem 
ersten Roman „Waverley“ (1814), so habe auch Jósika im „Abafi“ nach histo-
rischer Authentizität gestrebt und hierfür seinem Roman ebenfalls ein Vor- 
und ein Nachwort mit Erläuterungen beigefügt. Für Fried stand Jósika Scott 
auch insofern nahe, als sie beide die herausragenden historischen Figuren in 
ihren Romanen als Nebengestalten auftreten ließen, während sie ihr Haupt-
augenmerk auf die seelische Entwicklung der Haupthelden richteten.28

1843 wurde in der Rubrik „Magyarische Literatur“ des in Pest erschiene-
nen „Der Ungar. Zeitschriftliches Organ für magyarische Interessen, Kunst, 
Literatur, Theater und Mode“ Jósikas Roman „Zrínyi, der Dichter“ bespro-
chen. Der Artikel begann mit folgendem Satz: »Der Geist einer Nation offen-
bart sich durch ihre Literatur.« Jósika habe »durch seine historischen Romane 
zur Erkenntniß und Fortbildung des Nationalcharakters vielleicht mehr bei-
getragen [...], als hundert Andere, die in direkter Weise zu demselben großen 
Ziele mitwirkten; der rasche Eingang, den seine Romane fanden, gibt den 
schlagendsten Beweis, daß die Idee und Form, nach welcher dieser Dichter 
auf Herz und Gemüth zu wirken sinnt, eine wahre und richtige sei – und er-
freulich ist es, denselben, entbrannt von heißer Liebe zum Vaterlande, an-
spruchlos und in stiller Bescheidenheit eine Bahn, die zum Ruhme des Vater-
landes und der Nation führt, verfolgen zu sehen.«29 Der Rezensent, Titusz 
Kárffy (bis 1845 Karpf, 1825–1895), war Rechtsanwalt und Ministerialrat, 
schrieb und übersetzte Gedichte für „Iris“ und „Der Ungar“. Er war der An-
sicht, Jósika bearbeite den historischen Stoff nicht wie andere romantische 
Schriftsteller durch die ausführliche Schilderung der Liebesabenteuer und 
von schrecklichen Taten, sondern auf spannende, eigene Darstellungsweise. 
Den Hintergrund dieses Romans, in dem Jósika historische Treue bezeuge 

27 16: Die Böhmen in Ungarn, 35. 
28 Fried 50.
29 Titus Karpf: Magyarische Literatur. Zrínyi a’ költő. In: Der Ungar 2 (1843) 209, 9. September, 

952; 210, 11. September, 957, hier 952.
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und lobenswerte Naturbeschreibungen liefere, bilde die Dreiteilung Ungarns 
während der Türkenzeit im 17. Jahrhundert.30

Die vom mehrfach erwähnten Übersetzer Hermann Klein redigierte und 
herausgegebene Zeitschrift „Der Ungar“ veröffentlichte im September 1843 
noch Jósikas Novelle „A falusi lelkész“ (Der Dorfpfarrer). Die Übersetzung 
übernahm die Redaktion laut eigener Notiz aus den von Adolf Frankenburg 
herausgegebenen „Magyar Életképek“ (Ungarische Lebensbilder), den Namen 
des Übersetzers gab sie aber nicht an.31 

Stellen wir abschließend der grundsätzlich positiven Beurteilung der 
Werke Jósikas in den untersuchten Pester und Wiener Blättern die negative 
Kritik aus den Leipziger „Blätter für literarische Unterhaltung“ gegenüber, so 
scheint die Meinung gerechtfertigt, dass letztere mit Vorbehalt behandelt, je-
denfalls nicht verallgemeinert werden sollte, wenngleich auch die wohlmei-
nenden Bewertungen auf Mängel in der Kunst des Schriftstellers hinwiesen. 
Die ersten Übersetzungen von Jósikas Romanen ins Deutsche trugen dazu 
bei, dass die Texte eines führenden ungarischen Prosaisten noch zu seinen 
Lebzeiten in einer Weltsprache zugänglich wurden.

30 Ebenda. 
31 Der Dorfpfarrer. Aus dem Ungarischen des Freiherrn Niklas von Jósika. In: Der Ungar 2 

(1843) 209, 9. September, 949–950 (mit dem Hinweis auf „Magyar Életképek“ in Fußnote 
949); 12. September, 211, 961–963; 13. September, 212, 965–966; 14. September, 213, 969–
970; 15. September, 214, 973–974; 16. September, 215, 977–978; 18. September, 982. Das 
Original: Miklós Jósika: A’ falusi lelkész. In: Magyar Életképek. Hg. Adolf Frankenburg. II. 
Pest 1843, 1–27. 






